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AutofiktiOll -
Theorie und Praxis des autobiographischen Schreibens 

Dass Autobiograpbien, wie bereits der Begriff ,Autobiographie' zum Ausdtuck 
briog~ in aller Regel geschrieben sind und damit Akte des Schreibens repräsen­
tieren, wird in der Autobiographieforschung nicht immer, verstärkt jj:doch im 20. 
Jahrhundelt reflektiert. Auch wenn die folgenden Ausführungen zum autobiogra­
phischen Schreiben weniger der anwendungsorientierten Perspektive der zugrunde 
liegenden Vorlesungsreihe "Schreiben im Kontext von Schule, Unive",ität, Beruf 
mld Lebensalltag" folgen, so soU doch die Aufmerksamkeit auf eben dem Aspekt 
des, Schreibens' bzw. des ,Geschriebenseins' liegen uild zwar in autobiographie­
theoretischer Hinsicht als auch im Blick auf konkrete autobiographische Textbei­
spieie. 

Nochmals zu dem Begriff ,Autobiographie': Er setzt sich aus drei Wortbestand­
teilen zusammen, die in ihrer Kombination schon mindestens zwei Grundprobleme 
der Autobiographiediskussion vor Augen fUhren - ,Auto', ,bio' und ,graphie'. Gr. 
,auto'-heißt ,seiner/ihrer selbst', ,ßtOc;.' -,Leben, Lebenszeit' und ,'Ypa.(J>EW' ,ritzen, 
malen, schreiben'. Das erste autobiographietheoretische oder -systematische Pro­
blem ergibt sich aus der ZusaUlmensteUung von ,auto; und ,ßU)(;': In der Autobio­
graphie beschreibt jemand sein eigenes Leben; deshalb heißt sie im 18. und 19. 
Jahrhundert - ZU erinnen! ist an Jean Paul' - auch noch ,SeIberlebensbeschrei­
bung' . Phi lippe Lejeune, der französische Autobiographietheoretiker, hat die Iden­
tität zwischen Autor, Erzähler und Protagonist als konstitutives Merkmal der Auto-

I Jean Pauls (1763-1825) S~lberlebellSbesc"re;bung erschien 1826 poslun~. 
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biographie herausgestellt'. Auf der einen Seite kÖllllte man sagen, man selbst könne 
sein eigenes Leben am besten beschreiben, denn man hat.es ja schließlich selbst 
gelebt, auf der anderen Seite ist genau dies die Crux, denn der Autobiograph/die 
Autobiographin steht ja mitten drin in diesem Leben. Der Akt des autobiographi­
schen Schreibens ist ein Teil des Beschriebenen und daraus resultiert ein logisches 
Problem: Wenn Subjekt und Objekt der Beschreibung identisch sind, wird man 
ZIDnindest nicht mit Neutralität oder, Objektivität' in der Darstellung - was immer 
dies heißen wUrde - rechnen dürfen. Wer versucht, sich über sich selbst Rechen­
schaft abzulegen, weiß, welche Rolle Vergessen, Verdrängen, Wunschvorstellungen 
und die Bedingtheit des aktuellen Standpunkts, der Vergangenes immer im Licht 
des Gegenwärtigen entwirft, spielen. Nimmt man nun den dritten Wortbestandteil, 
das , ypaq>slv', hinzu, zeigt sich ein weiteres Problem, das sich mit dem Stichwort 
,Medialität' der' Autobiographie kennzeichnen lässt. Und genau hier kommt das 
,Schreiben' ins Spiel. Autobiographien werden geschrieben, in der Regel jeden­
fall s, aber das Medimn der Schrift ist wie alle Medien bekalllltJich alles andere 
als neutral oder transparent. Das Schreiben und die Schrift folgen ihren eigenen 
historischen Gesetzmäßigkeiten, die sich im Falle der Autobiographiegeschichte 
verändert haben.' Überhaupt: Was ist Schrift? Wie verhalten sich die Buchstaben­
zeichen zu dem, was wir in ihnen lesen? Hier sind sehr grundsätzliche zeichen- und 
texttheorelische Fragestellungen berührt, die es im Hinblick auf die Frage, wie au­
tobiographische Texte ihre Bedeutung konstitutieren, im Auge zu behalten gilt. 

Um auf das ersle Probiem znrUckzukommen, das sich aus der Konstellation des 
,Autobio' ergib~ die Tatsache, dass Subjekt und Objekt der autobiographischen 
Darstellung ein- mld dieselbe Person sind: Die ältere Autobiograplueforschung hat 
dieses Problem unter dem Gesichtspunkt der autobiographischen , Walu·heit' dis­
'kutiert.4 Autobiographien werden gelesen, weil ihre LeserirUlen und Leser etwas 
Uber das Leben einer anderen Person erfahren wollen. Aber kann man sicher sein, 
dass das, was ruanda zu lesen bekommt, auch ,stimmt', dass es ,wahr' ist? Wie 
schon erwähnt, ist das autobiographische Gedächtnis wlzuverlässig; kein Mensch 
kallll sich an alles erinnern; niemand kul1ll seinen subjektiven Standpunkt verlas­
sen. In dem Maße, in dem man dies einräumt, wird aber doch erwartet, dass sich 

2 V gI. Pbilippe. Lejeune, Der autobiographische Pakt, aus dem Frz. v. Wolfram Bayer und Dieter 
Homing, Frankfurt 3.M. 1994, S. 15. 

3 Vgl. dazu Martina Wagner~EgeUlaaf, Autobiogrnphie. Slutlgart,. Weimar 22005, S. 104-2io. 
4 Vg!. z.-B. Roy Pascal, Design aud Truth in Autobiography. Cambridge 1960 (dL u.d. T. Die Auto~ 

biographie. Gehalt und.Gestalt. Übersetzung aus dem Englischen v. 'M. Schaible, überarb. v. Kurt 
Wölfel, StuUgart, Berlin, Köln, Maioz 1965) .. 
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die Autobiographin/der Autobiograph wenigstens um die Wahrheit bemiilit, dass er 
oder sie, wahrhaftig' ist. "If the author gives himself his real name and means to 
be understood as writing ,truthfully"', schreibt Wayne Shumaker in seinem Blich 
English Autobiography. fts Emergence, Materials, and Form von 1954; "the work 
is autobiography'" und bemüht damit das Kriterium der 'Wahrhaftigkeit'. . 

Mit der Frage nach der autobiographischen Wahrheit hat sich bereits Goethe aus­
einander gesetzt, der seiner Autobiographie bekanntlich den Titel Dichtung und 
Wahrheit. Aus meinem Leben gegeben hat und seiner'Lebensbeschreibung durchaus 
auch erfundene Passagen integriert. Dichllmg und Walirheit sind bei Goethe keine 
Gegensätze, denn, so scbreibt er im Dezember 1829 an König LlIdwig von Bayern, 
die Besclu·eibung des eigenen Lebens ist nicht möglich "ohne die Rückerinnerung 
und also die Einbildungskraft wirken zu lassen"; als Autobiograph komme man 
"also immer in den Fall [ ... ] gewissermaßen das dichterische Vermögen auszuüben", 
lind daher sei "es klar daß man mehr die Resultate und, wie wir uns das Vergan- . 
gene jetzt denken, als die Einzehlheiten, wie sie sich dantals ereigneten, aufstelien 
und hervorheben werde"'. Den ResultatcharaJeter des beschriebenen Lebens betont 
Goetbe auch in einem Gespräch mit Eckermann vom 30.3. 1831, das Eckermann 
folgendemlaßen protokolliert: "Es sind lauter Resultate meines Lebens, und die er­
zählten einzelnen Facta dienen bloß, um eine allgemeine Beobachtung, eine höhere 
Wahrheit, zu bestätigen.'" Die rückblickende Betrachtung des Lebens, die eben 
dieses Leben im Hinblick auf seinen Resultatcharakter befragt, hat natürlich etwas 
Hocltkonstruktives, das rur Goethe gleichbedeutend ist mit ,Dichtung'. Und eben 
weil es ibm um die ,höhere' Wahrheit des Lebens, um eine symbolische Wahrheit, 
geht, ist die Dichtung hier viel eher am Platze als ein einzelnes krudes Faktum. Die 
Dichtung hilft also, die, Wahrheit' eines Lebens zur Darstellung zu bringen. 

Symptomatisch für Goethe und die auf ihn aufbauende Auiobiographiediskussi-
on ist die folgende Passage am Anfang von Dichlllng und Wahrheit: . 

Denn dieses scheint die Hauplaufgabe der Biographie zu sein, den Menschen in 
seinen Zeilverhältniss.en darzustellen, und nl zeigen. in wiefern ihm das Ganze ­
widerstrebt, in wiefern es ihn begiinstigt; wie er sich eine Welt- und Menschen-

5 Wayne Shumaker, English Autobiography. Its Emergence, Materials. and Form. Berkeley, Los 
Angetes 1954, S. t40. 

6 lohann Wolfgang von Goethe. Die letzten lallTe. Briefe, Tagebücher und 6espmche von 1823 bis 
zu Goethes Tod. Teil II: Vom Domburger Aufenthalt 1828 bis zum Tode, hg. v. Horst Fleig, Sämt­
liche Werke, 40 Bde., Bd. Di ll , Frnnkfwt a. M. 1993, S. 209. 

7 Goethe, Die letzten Jahre, Gespräche mit Eckennann, 30.3. 1831. 
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ansicht daraw gebildet, und wie. er sie, wenn· er Künstiel; Dichte;' Sch~iflste/ler 
ist, wieder nach außen abgespiegelt. Hiezu wird aber ein kaum Erreichbares 
gefordert, daß nämlich das lndtvidlllmz sich und sein Jahrhundert kenne, sich, 
in wiefern es unter allen Umständen dasselbe geblieben, das Jahrhundert, als 
welches sowohl den willigen als unwilligen mit sich fortreißt, bestimmiund bil­
det. dergestalt daß man wohl sagen kann, ein Jeder, nur zehn Jahre früher oder 
später geboren, dürfte, was seine eigene Bildung und die Wirkung nach außen 
betrifft, eil1 ganz anderer geworden sei}!.8 

-- . In diesen Zeilen kommt exemplarisch das hermeneutische Autobiographiever-
' .. '.. ständnis zum Ausdruck, das davon ausgeht, dass das Individuum auf der einen Sei, 
. ~"" te von den Zeitverhältnissen, ,seinem Jahrhundert' also, bestimmt wird und auf 

... ' der anderen Seite durch seine Werke wieder auf seine Zeit zurückwirkt. Und das 
.. .. \. Individuum, das auf diese Weise im doppelten Wortsinn ,gebildet' wird, bildet und 
, .:1.. entwickelt sich im Strom der Zeitläufte. Die Autobiographie der Goethezeit und 
. . des gesanllen 19. Jahrhunderts, ja selbst noch des 20. Jahrhunderts, folgt daher 
;: ~:: dem Bildungs- und Entwicklungsromanscherna, das die Geschichte eines Indivi-
t~ dUums von der frühesten Kindheit bis zu dem Zeitpunkt, zu dem es seinen Platz 
;;: in der Gesellscbaft findet, erzählt. Das Leben, das eine klassische Autobiographie 

beschreibt, verläuft also linear, teleologisch, d. h. einem vorherheslimmteu Ziel fol­
gend, und bei Goethe und den in seiner Nachfolge schreibenden Autobiographen 
und Autobiographirmen - zu nennen wäre hier etwa Hans Carossa - gestaltet es 
sich gar als Entelechie, d.1L als ziel gerichtete Ausfaltung des im Keim immer schon 
Angelegten. Zentrale Begriffe der hermeneutisch orientierten Autobiographiede­
batte, die sich mit den Namen Wilhelm Dilthey und Georg Misch verhindet, sind 
also ,Zusammenhang', ,Bedeutung', ,Verstehen', ,Erleben' und ,Individuum'. Das 
autobiographische Subjekt ist in jedem Fall ein ,Individüum'; als solches ist es 
un-teilbar (,in-dividuum') und d.h: im Grunde genommen auch ,nichlmit-teilbar' 
(,ineffabile'). Gleichwohl will es in seinem ,Lebens',zusammenhang' ,verstanden' 

. werden und hierzu ist alle heffi1eueutische Deutungskunst vonnöten, die ja bekannt- . 
lieh auf professionelle Weise Einzelnes und Ganzes ins Verhältnis zu setzen weiß. 

'( 1f;'· Und der Akt des Verstehens ist gleichsam ein produktiver Akt des Mit,erlebens' , 
.. i des Sichhineinversetzens in die ,Rede des anderen', wie Friedrich Schleiermacher 
.. ~: .... dies formuliert hätte. Der heffi1eneutische Verstehensvorgang ist ein geistiger Pro-

<:: 8 lohann Wolfgallg von Goethe. Aus meinem Lebeo. Dichtung und Wahrheit, hg. v. Klaus-Detlef 
.. ~.. Maller, Sämttiche Werke. 40 Bde., Bd. U14, Frankfurt a. M. 1986, S. t3 f. .. -
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zess, die Schrift, das ,ypo:q>elv', der autobiographische Text als solcher wird dabei '. 
nicht weiter thematisiert. . 

Dies ändert sich mit der autobiographietheoretiscben Entwicklung des 20, 
hunderts. Zwar kann man z. B. die psychoanalytische und die sozialgeschichtliehe 
Autobiographietheorie als Verlängerungen des henneneutischen Konzepts verste­
ben, aber doch gewinnt im Zuge der Entwicklung die Materialität des Textes zu­
nelnnend an Bedeutung - in der Psychoanalyse, indem der manifeste Text sehr ge­
nau auf seille lateute Bedeutung bin gelesen wird und Bilder akribiscb decbi,ffriert 
werden, im sozialgescbichtlicben Deutungsparadigma, indem autot)io.gn'pb,iS<;he . 
und andere Texte zunehmend hinsichtlich ihrer konlaeten sozialen 
nellen Entstehwlgsbedingungen in den Blick genommen werden. 

Die Schrift, die ,-graphie' also, erhält im Poststrukturalismus, der seit den 
Ialu'en Eingang in die literaturwissenschaftliche Theoriebildung gefunden hat, ihren 
prominenten Stellenwelt. Natürlich denkt man bei dem Stichwort ,Schrift', 
es als Gel;\enbegliffzur ,Stimme' gebraucht wird, zunächst einmal an Jacques ,. 
rida und seine Grammatologie, die 1967 auffranzösiscb erschien und 1974 dann in . 
deutscher Übersetzwlg vorlag. ,Grammatologie' ist zu übersetzen mit ,Schriftwis­
senschaft' , deren Prämissen bier kurz rekapiiuliert werden sollen: Denida greift 

. Platons Dialog Phaidros zwück, iu dem berichtet wird, dass der Gott Theuth dem 
ägyptischen König T11amus die Erfindwlg der Scmift als Mittel zur Erkeuntnis Wld 
der Erinnerung anpries. Thamus aher, so ist im Phaidros zu lesen, ist anderer Mei­
nung: Die Schrill ist kein Mittel der Eritmerung, wendet er ein, vielmehr fordert . 
das Vergessen, dem, das, was man aufgesc!ul.eben hat, ist nicht mehr im 
im Gedächtnis. Außerdem: Die Schrift bleibt, eintnal niedergeschrieben, 
und sie kann sich, wenn sie angegriffen wird, auch nicht velteidigen, sondern 
muss ihr derjenige, der sie hervorgebracht hat, zu Hilfe eilen. Gegenüber der 
seelten Rede dessen, der aus der Fülle seines lebendigen Wissens spricht, 
die Schrift immer nur ein Schattenbild.' Diese bei Platon deutlich werdende 
herhewertung der Stimme gegenüber der Schrift hat Denida als abemllä'udi.sc\len 
Logozenu'ismus kritisiert und das Verhältnis umgedreht, indem er nun der 
den Vorrang gibt. Die Schrift, die all vielen Stellen gleichzeitig Wld inuner 
neu gelesen werden kann, repräsentiert für Derrida das Prinzip Ulllefl;cb,öp,fij,:h,:r 
Bedeutungsfülle und Produktivität in der Zeit und im Raum, während die StillliI'. 
an den Ort und Sinn im'er ursprünglichen Hervorbringung gebunden ist. Die 
ist hei Derrida durch das Prinzip der dif!erallce bestimmt, ja sie ist eigentlich 
dif[erallce und das bedeutet nichts anderes als dass das einzelne Zeichen nicht mit 

, VgL Plot. Phaidr. S. 274d-275b. 
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selbst identisch ist, weil seine Bedeutung abhängig ist von dein Zeichen, das 
voraus geht und von dem Zeichen, das ihm folgt. In diesem Zusammenhang 

.kritisi·.ert Denida auch Ferdinand de Sanssures Zeichenkonzept, demzufolge sich 
sprachliche Zeichen aus zwei Bestandteilen, dem Signifikanten und dem Si­

·gl1J.1I1mt, zusammensetzt, als ,logozentrisch', weil es implizit davon ausgeht, dass 
Signifikat, also die Vorstellung der Zeichenbedeutung, unabhängig sei vom 

Signifikanten, also dem vorgestellten Bedeutungsträger. Das aber ist, so Derrida, 
das Signifikat kann ohtie den Signifikanten überhaupt nicht gedacht werden 

hat von daher selbst Signifikantenstatus, weil es abhäogig ist von etwas, das 
voraus geht. Die Uoterscheidung von Signifikant und Signifikat ist Denida 

' rufollle also obsolet'· und das bedeutet, dass jede vermeintliche Bedeutung inm,er 
,Träger', ,Bild' einer als solcher nie dingfest zu machenden ,eigentlichen' Be­

"d,:utlUig ist. ,Schtift' ist daher innner nur ,Spur', die auf etwas anderes verweist. 
dem, was ich vorgestellt babe, müsste deutlich geworden sein, dass ,Schrift' 

. Denida nicht nur 'das konkrete Medium der Schrift, des Niedergeschriebenen, 
sondern ein Bedeutungsprinzip, das auch andere mediale Äußerungsfonnen 

. keß1l2<>I·icln,et, z. B. das gesprochene Wort oder Bilder. Aber natürlich gilt das, was 
Schrift als BedeutWlgsprinzip ausmacht, auch für die konlaete Schrift wie sie 

im Begriff der ,Autobiographie' impliziert ist. Und was bedeutet das Denken 
. der Schrift fur die Autobiographie? 

. Zunächst einmal löst sich der Text sowohl von seinem Produzenten, d. h. vom 
demAutobiographen bzw. der Autobiographin, als auch von seinem außer­

{ie:.tuell"" Bezug, dem zu beschreibenden Leben also. Er gerät als ,Text' in den 
Und da der Text im poststrukturalistischen Verständnis ein unabschließbarer' 

u,i,chf:uprOlOeS! ist, klingen in ilnn andere Bedeutungen und andere Texte mit, an 
~,rli"", i, Autor nicht gedacht haben ·mag. Daher hat Roland B'arthes bekanntlich ' 

im Jahr 1968 den "Tod des Autors" verkündet. Der Autor, so argwnentiert 
B,trtl,es, sei eine modeme und d. b. eine historiscb kontingente Figur, die am Ende 
deos Nlitt.el~,1te:rs im englischen Empirismus, im französischen Rationalismus und im 

~il:~i~~~~~~n~~;~~~::t7,;~~r Reformation entstand, als man den Wert des lndividuwns 
X Linguistisch gesehen sei der Autor immer nur derjenige, der schreiht, 

;,g,enauso wie ich niemand anderes ist als derjenige, der ich sagt. Die Sprache kennt 

Vgl. Jacques Derrida, Grammatologie, Obers. VOll Hans-Iörg Rheinberger und Halms "Zischler, 
, Frankfurt a. M. 1983, S. 127 If. 
II Vgl. Roland Barthes, "Der "Tod des Autors", in: Texte zur Theorie der Autorschaft, bg. und 

komment. v. Fotis Jaunidis, Gerhard Lauer, Matias Martinez: und Simone Winko, Slultgart 2000, 
S. 185-193, S. 186. 
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ein ,Subjekt', aber keine ,Person' ."" Der Gedanke, dass die Sprache ein ,Subjekt', 
aber keine ,Person' kenne, ist fiir die Autobiographiebetrachtung nach dem lingui­
stic tllrn entscheidend, weil er Referenz, also die Bezugnahme auf Außersprach­
liches, immer schon als sprachliche Geste betrachtet und das involvierte ,Ich' als > 

grammatisches Phänomen behandelt. Der Autor ist in dieser Perspektive also nicht ~ . 
mehr als der dem Tellt vorgängige Produzent, der Urheber des Textes anzusehen, 
sondem er wird gleichsam vom Text nnd d. h. im Akt des Schreibens - heute nennt .' 
man das perfOlmativ - geschaffen. Da es Barthes damm geht, dem Autor seine .' 
Aura als Originalschöpfer zu nehmen, d. h. ihn nicht mehr als aus der FUlIe seiner 
Individualität scbaffendenUrspnmg eines ,Werks' zu betrachten, wird der Autor 
bei Bartbes zum "Schreiber", dem nurmehr die Funktion zufällt, den Text als einen .:. 
'"vieldiinensionalen Raum"ll hervorzubringen. In diesem vieldimensionalen Raum ':. 
vereinigen und bekämpfen sich "verschiedene Schreibweisen [<'critures), von de- '.: 
nen keine einzige originell ist [ ... ). Der Text", so Barthes, "ist ein Gewebe von .• ;" 
Zitaten aus unzähligen Stätten der Kultur." 14 Im Blick auf dell autobiographischen 
Text erscheint diese BetraChtungsweise nicht olme weiteres nachvollziehbar, wer­
den Autobiographien, wie oben bereits vermerkt, doch gerade deswegen gelesen, 
weil man etwas über das Leben ihrer Autorinnen und Autoren erfahren möchte. 
Und doch lenkt der poststrnkturalistische Blick die kritische Aufmerksamkeit auf 
den Text und seine als ,Schrift' verstandene Zeichenhaftigkeit. In diesem Sinne 
hat z. B. Paul de Man die Autobiographie rein sprachlich-rhetorisch als "Lese- und ,Oe 

Verstehensfigur" beschrieben, als ProsopopoüaDie Prosopopoiia ist eine rhetori- :~ 

sche Trope, die eingesetzt wird, um etwas Unbelebtes sprechen zu lassen, d. h. iJun " 
ein Gesicht und eine Stimme zu verleihen. Im Falle der Autobiographie sind dieses . 
Unbelebte die Buchstaben, der Text, dem die autobiographische Lesart Stimme und 
Gesicht verleillt." Auch Stefan Goldmann hat einen rhetorischen Autobiographie­
ansatzentwickelt. Erunterscheidet sich zwar gmnds!itzlich von dem de Mans und , 
auch von dem Schriftkonzept Derridas, aber doch lässt er sich als ,Schrift' insofem 
verstehen, als er bei der sprachlichen Verfasstheit des. autobiographischen Textes . 
ansetzt, die sich der Verfügung des schreibenden Subjekts entzieht. Goldmann hat 
nämlich darauf aufmerksam gemacht, dass der klassische autobiographische Text, 

12 Barthes. "Tod des Autors", S. 188. 
B Barthes, "Tod des Autors", S. 190. '" 
14 Barthes ... Der Tod des Autors", S. 190. 
15 Vgl. Paul de Man, "Autobiographie als Maskellspiel", in: ders., Die Ideologie des Ästhetischen, 

hg. v. Christoph Menke, aus dem Am. v. Jürgen Blasius, Frankfurt a.M. 19.93, S~ 131~146, 
S.134. 

86 

Autofiktion - Theorie und Praxis des autobiographischen Schreibens 

also derjenige, der ein Leben von der GebUlt bis zur jeweiligen Erzählgegenwart 
darstellt, wie selbstverständlich einer kulturell überlieferten Topik folgt. Ein Topos 
ist in der Rhetorik ein ,Ort ', d. h. ein geistiger Ort, der in der Argumentation immeF 
wieder anfgesucht wird, d. h. der die Argumente liefert. Die Topik bildet ein Teilge­
biet der klassischen Rhetorik; sie gehört der inventio an, jenem Arbeitsschritt des 
Redners also, der der Findung der Gedanken dient. Hier kommen nun die Topoi 
zum Einsatz. Goldmann beschreibt sie als diskursive Plätze sozialer Bedeutsam­
keit, als Argumente, deren Legitimität allgemein anerkannt wird. Die Topik ist auf 
den Entstehungszusammenhang der griechischen Gerichtsrede zUlückzuführen,in 
der bereits Georg Misch, der Anfang des 20. Jahrhunderts seine umfassende Dar­
stellung der Autobiographie in Angriff nahm,'· einen der Quellgrunde der neuzeit­
lichen Autobiographie erkaonte. Die Topik stellt nämlich sog. ,argumenta a perso­
na' bereit, mit Hilfe derer die relevanten Infonnationen über die in einen Rechtsfall 
verwickelten Personen festgestellt werden konnten. Die folgenden ,argumenta a 
persona' sind zU nennen: genus (Abstammung/Familie), natio (Volkszugehörig­
keit), patria (Vaterland),. sexus (Gescillecht), aetas (Zeitalter/Zeiten), educatio et 
disciplina (Erziehung und fachliche Ausbildung), habitus coq)oris (körperliche Er­
scheinung), fortuna (Glück/Schicksal), conditio (Verfassung/Befindlichkeit), ani­
mi natura(geistige Natur), sltldia (Studien), acta diclaque (Taten und Ausspruche), 
commotio (Bewegung/Reisen), nomen et cognomen (Namen und Zunamen). Gold-

. mann hat dargelegt, dass noch im 18. Jahrhundert diese Personentopoials ,,Präge­
stätten des won politikon" in Kraft und wirksam waren und. personen mittels der 
Topoi Geburt, Erziehung, Gaben des GemOts, Tugenden, Glück und Unglilck, Ta­
ten, Studia, Schriften, Reisen, letzte Krankheiten, Tod beschrieben wurde."Noch 
in Goetbes Dichtung und Wahrheit lassen sie oder doch zmnindest einige von ihnen 
sich identifizieren: So erfiillen die Porträts der Eltern und Großeltern den Topos 

16 Georg Misch, Geschichte der Autobio&Tßphie, I. Bd.: Das Altertum, 3. stark vennehrte AufJage, 
I. Hälfte, Bem 1949, U. Hälfte, Bem 1950 (zuerst Leipzig und Berlin t907); 2. Bd.: Da, MiHel.l­
t.er, 2. Aufl., I. Teil: Die; Frühzeit, I. Hälfte, frankfurt a.M. 1969; n. Hälfte. Frankfilrt a. M. 1970 
(zuerst Frankfurt 3.M. 1955); 3. Bd.: Das Mittelalter. Das l{ochlnittelalter im Anfang, 1. "nälfte, 
Fmnkftu1 a.M. 1959, 1I. Hälfte, Fran1ctiut • . M. 1962; 4. Bd.: l. Hälfte: Das MiUelaller. Das 

. Hochmiltelalter in der Vollendung, hg. v. Leo Delfoss, Frankfurt a.M. 1967, n. Hälfte": Von der 
Renaissance bis zu den autobiographischen Hauptwerken des 18. und 19. fahrhunderts. bearb. v. 
Bemd Neumann, Frankfurt a.M. 1969 . 

. 17 _ . 
VB!. Stefan Goldmann, "Topps und Erinnerung. Rahmenbedingungen der Autobiographie" , in: 
Hans-Jürgen Schings (Hg.), Der ganze Mensch. Anthropologie und Literatur im .J 8. Jahrhundert, 
SluUgart, Weimar 1994, S. 660-675. 
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genus '. Erziehung und Ausbildung aber auch Kraukheitennehmen breiten Raum ·:c. 

~in. Le;en und Schreiben lernen sind ebenso wichtig wie die Lekrure (Slndia), aber ;. 
auch die ersten poetischen Gehversuche. 

Die ,Schrift'lichkeit der Autobiographie, also das Bewusstsein ihrer eigenen ! 
Scln'iftverfasstheit, tritt in autobiographischen Texten der Modeme deutlich in den :; 
Vordergrund. Dies wird am Beispiel von Walter Benjamins Berliner Kindheit um " 
1900 in besonderer Weise anschaulich. Dieser Text ist nUß kein chronologisch-line- . ~ 
ar erzälliender mehr; vielmehr setzt .er sich aus einzelnen, jedoch sehr Verdichteten , 
Textabschnitten zusammen, von denen 1933 zwölf in· der Frankfurter und einer .:~ 
in der Vossischen Zeitung erschienen. Erst 1981 wurde in der Pariser National- .. 
bibliothek ein Typoskript der Berliner Kindheit gefunden, das die von Benjamin :' 
selbst festgelegte Reihenfolge der Stücke dokumentiert. Allerdings erzähltBenja- ' 
min hier nicht unbedingt seine eigene, individuelle Lebensgescbichte, sondern er ;; 
lässt "ein Kind" anftreten, in dem sich die Erfablllngen einer ganzen Generation ;, 
verdichten. Im Vorwort ist die Rede davon, wie der Autor im Exil jene Bilder, die '.~ 
"das Heimweh am stärksten zu wecken pflegen - die der Kindbeit - mit Absicht '. 
in [sich] bervor" rief, dann 'aber "die biographischen Züge" 'zurucktretenließ, wn 'i: 
der Bilder habhaft zu werden, in denen die Erfahrung der Grosstadt in einem Kin- .~ 

de der Bürgerklasse sich niederschlägt." 18 Es handelt sich also um Bilder, die der t 
Text präsentiert; die Benjamin-Forschung spricht auch von ,Denkbildern', weil sie : .. 
so sehr verdichtet sind, dass man sie sehr genau und mehrmals lesen muss. Man :: 
macht dabei die Erfahrung, dass sich die Texte beständig verändern, weil mall im- .,. 
mer neue Bezüge entdeckt und sich inuner weitere Sinnzusalumenhänge herstellen. c, 
lassen. In diesem Sinne kalUl mall die Benjamin'schen Sprachbilder als ,Schrill'." 
im Sinne Derridas lesen wie das mit "Der Stlllmpl" überschriebene Textbeispiel 
verdeutlichen soll: 

Der erste Schrank, der mifging, wann ich wollte, war die Kommode. Je" hatte 
nur am Knopf zu ziehen, so schnappie die Tür aus ihrem Schlosse mir entgegen. 
Ui,ter deil Hemden, Schürzen, Leibchen, die dahinter ;'erwahrt gelegen hobel', 
fand sich das, was mir ein Abenteuer aus der Kommode machte.-Ich -mußte mir 
Bahn bis in ihren hinlerslell Winkel schaffen; dalln sließ ich allf meine Striimp­
fe, die da gehäuft und in althergebrachter Art gerollt und eingeschlagen ruhten. 

18 Walter Benjamin> Berliner Kindheit um lleuD'Ze1mhuudert, mit einem Nachwort von Theodor W~ ,~~ 
Adorno, Frankfurt •. M. 1987, S. 9. . 
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Jedes Paar hatte das Aussehen einer kleinen Tasche. Nichts ging mir über das 
Vergnügen, die Hand so tief wie möglich in ihr Inneres zu versenken. Ich tat 
das nicht um ihrer Wärme willen. Es war "Das Mitgebrachte", das ich immer 

. im eingerollten b111em in der Hand hielt, was mich in ihre Tiefe zog. Wenn ich 
es mit der Faust umspannt und mich nach Kräften in dem Besitz der weichen 
wollenen Masse bestätigt halte, begann der zweite Teil des Spieles, der die Ent~ 
hüllung brachte. Dem1 n1111 machte ich .mich daran, " Das Mitgebrachte " aus 
seiner wollenen Tasche auszuwickeln. Ich zog es immer näher an mich" heran 
bis das Bestürzende sich ereignete: ich halle "Das Mitgebrachte" he,.ausge~ 
holt, aber " Die Tasche ", in der es gelegen hatte, war nicht mehr da. Nicht oft 
genug konnte ich die Probe auf diesen Vorgang machen. Er lehrte mich, daß 

. Form und Inhalt, Hülle und Verhülltes dasselbe sind. Er leitete mich 011, die 
Wahrheit so behutsam aus der Dichtung hervorzuziehen wie die Kinderhand 
den Strumpf aus .. Der Tasche " holte. /9 

. Dass hier ein autobiographischer bzw. autobiographietheoretischer Bezug vorliegt, 
ist evident. Die Anspielung auf Goethes Dichtung und Wahrheit am Ende der Pas­
sage parallelisiel1 die ,Waln'heit' mit dem "Mitgebrachten", also mit dem, was das 
Xind glaubt zu fassen zu bekommen, wenn es in das Itlllere der ineinander einge­
schlagenen Sltiimpfe fasst. Die ,Dichtung' wird mit der "Tasche" identifiziert, als 
die sich das Paar der zusanunengerollten Sltümpfe von außen darstellt: "Jedes Paar 
hatte das Aussehen einer kleinen Tasche", heißt es im Text Nun macht das Kind 

.' aber die bestürzende Erfahrung, dass beim Herausziehen des "Mitgebrachten" aus 
': der "Tasche", die Tasche plötzlich nicht mehr da ist oder, anders gesagt, die Tasche 
" hat sich in das Mitgebrachte, die Fonn in den Inhalt, das Äußere ins Innere, die 

Dichtung in die Wahrheit verwandelt. Vor dem Hintergrund der vorausgeschickten 
·autobiographietheoretischen Positionen könnte man auch sagen: Das, was wir beim 

. Lesen eines autobiographischen Textes glauben als autobiographische Wahrheit zu 
.fassen zu bekonunen, ist nichts anderes als das Medium selbst, die Schrift. Dies 
' wird auch in anderen Abschnitten der Berliner Kindheit deutlich, etwa in Das 
Telefon": Dieser Abschnitt beginnt mit dem Satz "Es mag am Bau der App~rate 
oder der Erinnerung liegen - gewiß ist, daß im Nachhall die Geräusche der ersten 
Telefongespräche mir anders in den Ohren liegen als die heutigen."2o Der Text, der 

;:' die Wirkung des wn 1900 in großbürgerliche Wohnungen einziehenden Telefons 

19 Benjamin, Berliner Kindheit, S. 58. 
20 Benjamin, Berliner IGndheit, S. 18. 
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und insbesondere die Wirkung auf das Subjekt beschreibt,21 filhrt bereits im ersten 
Satz Gegenstand und Medium eng. Der ,,Bau der Apparate" - das ist der Gegen" 
stand, von dem die Rede ist, das Telefon. Der Erzähler spricht aber im "gleichen 
Atemzug davon, dass das, was im Folgenden gesagt wird, auch am "Bau [ ... ] der 
Erinnerung

u 
liegen könnte. Dass Freud von der Seele a]s einem "Apparat" gespro­

chen hat,22 mag hier mitklingen; und dass die Erinnenmg der Apparat, das Medium 
ist, mit Hilfe dessen das Objekt, der Telefonapparat, erinnert wird, gibt auch dem 
"Nachhall "der Geräusche" einen doppelten Sinn. Der Nachhall ist dann nicht nur 
erinnerter Nachhall, eben jener Nachhall, den die damaligen Telefonapparate pro­
duzierten, sondern die Erillilerung selbst. Auch hier also sind Medium und Gegenc 
stand ineinander verscl1hlllgen wie ein Paar Socken. 

Ein weiteres Beispiel, in dem die Autobiographie als Schrift imwahrsten Sinne " 
des Wortes erfahrbar wird, ist Roland Barthes' Roland Barthespar Roland&lrtiles 
aus dem Jahr 1975, auf dt. u. d. T. Über mich selbst erschienen. Auch hier hat die " 
chronologisch-lineare Erzählung einer Reihe von einzelnen, in sich geschlossenen "" 
Textstücken Platz gemacht. Im französischen Original erscheinen diese Textstücke 
in alphabetischer Reihenfolge; dies kommt in der deutschen Übersetzung nur be­
dingt zum Ausdruck23: " " " 

21 Die Schlusssätze des Abschnitts zeigen; wie das Ich ganz im Sinn der modemen Sulbjektkrise 
vom Medium überwältigt wird: "Ohnmächtig litt ich, daß sie [die Stimme aus dem Telefon] 
die Besirniung auf meine Zeit, meinen Vorstltz und meine Pflicht zunichte machte; uQd wie· das 
Medium der Stinun~, die von dli\ben seiner sich bemäChtigte, fo lgl, ergab ich mich dem 
besten Vorschlag; der durch das Telefon an miCh erging." Benjamin, Berliner Kindheit, S. 19. 

22 Vgl. etwa Sigmund .Freud, .Die Traumdeutung, Studienausgabe Bd. H. Frankfurt a.M. 1982; 
S.512ff. 

23 Vgl. Roland narthes, übet mich selbst, aus dem Französischen von Jiirgen Hoch .. München 
4 7 (die erste Textseite). 
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Akrivlreaktiv 

In delll; was er &chreibi, gibt e~ z\'\"ei fute. Text I ist reaktiv, 
bewegt von Empönuigen, Befürchtungen, inneren Entgegll·lIn. 
gen, klcinen Paranoia, Abwehrnaltungell;Szentn. 1ext II is( aktiv, 
VOll der lU$.t bewegt. Doch wie er sich schreibt, kOfrigiert und der 
Fiktioll de, Stils skh beugt, wird 'red I selber aktiv; fortall 
Yerlietler seine reaktive Haut, VOll decnuc noch Fetzen (inwinzi_ 
gen Parealhesen) ubrigbleiben. 

Jede, Bifd ' ·on ihm selbst ist Ihm uncuräalidl, er leidet 
dnrunter, genaunt zu werd~.n. & meint , daß dieYollkommenl,cit 
einer menschlichen Beliehung auf der Vakanz des Bildes beruht: 
ull!ereiruutd~r, von einem zum andern, die Adjeklfv4 abschaffen; 
eine Beziehune, die sich mit Ad~~tiyen versieht, 1St al!f SCllten de i 
BUdel, auf der Seile der HI/erschafl, des1Odes. 

(In Marokko hallcfl sie offensichtlich von mir !.:einBild; die 
Anstteagung. die i:dl als ricIlliget Abendländer unternahm, drill 
oder dtu zu le ln~ blieb ohne Anl~VOlt:·weder ditJ nocll das wurde 
mir in Form eines sc:fI/:Inen Adjektivs z01 rlickgegebell' es kam 
ihnen nicht in den Sinn, mich zu kommentieren; ohne daß sie es 
wußten, ~gcrten · sic sich, mein Imaginarium zu ~iuen und zu 
schmeicheln. Zuern. halle dieSc3 GlfmitcSt der menschlicbe., 
B~dehun& etwas Krifterlubertdes; doch bald encbien sie Wie ein 
ZjviJi~iltion5gut oder· wie die wirklich dialektische FOIll1 der 
LiebeS2'wie:sprache.) 

Das Wohlsein 

Als Hedonist (für de.n er sich nun lllal hält) \Vi1J · er eiDen 
Zustand, der letlten· Endes der Komfort isC; dieser Komfort iSI 
jedoch komplizierter ~ls der häuslich!: Komfort, dessen einzelne 
Elemente unsere GesellsChaft festlegt: es ist ein Komfort, den er 
dclt einrichtet,. den ersieh selbst zuredltbaslelt (110 wie sein 

47 

" 

"Das Wohlsein" heißt auf frz. ,,L'aise", beginnt also eberifalls mit einem A Aller­
" d.ings wird die alphabetische Reihenfolge nicht stri!.i befolgt: Immer wieder'tanzen 
e!Ozelne T~xt~, die Bart~es ,Fr~gmente' nennt, aus der Reihe. Dahinter verhirgt 
slch em Pnnzlp, das III emem eJgenen Abschnitt mit der Überschrift Das Alpha-
bet" erläutert wird: " . "" " " " 

Versuchung des Alphabets; die Abfolge der Buchstaben übernehmen, um Frag-
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mente Qneinanderzujügen, heißt sich dem überlassen, was den Ruhm der Spra­
che ausmacht (und was Saussure zur Verzweiflung brachte): eine nichtmotivier­
te Ordnung (außerhalb aller Imitation), die nicht arbiträr ist (denn ein jeder 
kennt sie, erkennt sie an und kann sich darüber verständigen). Das Alphabet 
ist euphorisch: zu Ende ist die Angst vor der "Anordnung", die Emphase der 
.. Ausführung", die verdrehten Logiken, zu Ende isl es mit den Abhandlungen' 
Eine Idee pro Fragment, ein Fragment pro Idee, undfür die Abfolge dieser A lo­
m~ nichts als die tausendjährige, irrsinnige Ordnung der ji"anzösischell Lettern 
(die selber wahnsinnige, des Sinns beraubte Gegenstände sind). 
Es defin iert nicht ein Wort, es nennt ein Fragment; es tut gellau das Umgekehrte 
VOll einem Wörterbuch: das Wort tritt aus dem Ausgesagten hervor, anstoll daß 
das Ausgesagte vom Wort wegtreibt. Vom GlOssar lasse ich nur das am meisten 
formelle Prinzip gelten: die Ordnung seiner Einheiten. Doc" diese Ordnung 
kann tückisch sein: sie produziert zuweilen Sinneffekie; und wenn diese Bewir­
kungen nicht erwünscht sind, muß das Alphabet zugunsten einer höheren Regel 
zerbrochen werden: der des Bruchs (der Heterologie): ver"indem, daß ein Sinn 

.. fest" wird.14 

Also: Indem der Autobiograph seule Texte der zufalligen Ordnung des Alphabets 
übereignet, muss er sich um ihre Anordnungnicht selbst kümmern. In der auto­
biographietheoretischen Diskussion ist gerade das Problem, wie der Autobiograph 
sein Material ordnet, als EinbruchsteIle der Fiktion gesehen worden. Barthes' Pro­
grammatik zielt nun nicht auf die aktive Konstruktion des Fiktionalen, sondern 
eber auf ein passives Sprecbenlassen der Texte in der kontigenten Ordnung des . 
Alphabets. Das s dies nnr sehr bedingt funktionieren kann, liegt auf der Hand. Es 
gebt Barthes darum, vorgefertigte Sinnformationen gezielt zu unterlaufen und da­
mit die Ordnung des Alphabets nicht zu einer ebensolchen wird, damit also nicbt . 
die kontigente Ordnung zum ,Sinn' des Unternehmens avanciert, muss eben diese 
Ordnung des Alphabets unterbrochen und unterlaufen werden. ,,[D)as Wort tritt aus 
dem Ausgesagten hervor, anstalt daß das Ausgesagte vom Wort wegtreibt"", heißt 
es in der zitierten Passage. Damit wendet sich Barthesgegen ein herkömmliches 
Textverständnis, das aus den Wörtern den Sinn, das Ausgesagte, entnimmt; statt ·.' 
dessen geht es ibm druum, aus dem Ausgesagten das Wort - und man kömlte ergäu" 
zen: die Schrift - hervortreten zu lassen. 

24 BaJ.'lhes, Über mich selbst, S. 160 f. 
25 Barthes, Über mich selbst, S. 161 . 
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Was haben solche Reflexioneu mit Autobiographie oder autobiographischem 
.. Schreiben zu tun? Bei Roland Barthes sind sie autobiographisches Schreiben in 

dem Sinne, dass sein Buch Roland Bar/hes par Roland Barthes autobiographische 
Erinnerungen, Reflexionen datüber2. , aber auch Reflexionen, j~ kleine Essays über 

.. philosophische und andere kritische Gegenstände nebeneinander stellt. Autobio­
graphie bei Roland Barthes ist immer schon kritische Reflexion des autobiogra­
phischen Schreibens selbst, und wenn er das Nachdenken über sich selbst auf eine 
Stufe mit dem Nachdenken über andere Themen stellt, ist das nur konsequent, inso­
fern als es sich beide Male lUn gedankliche Konstrukte handelt. Roland Bar/hes par 
Roland BartlIes - der französische Titel bringt genau diese reflexive und prozessu­
ale Dimension autobiographischer Selbstvergegenständlichung zum Ausdruck, die 
durchaus auch im deutschen Titel Über mich selbst impliziert ist. 

Aber doch tritt der Text auch in eine~ konventionellen autobiographischen Ge­
wand auf, So z. B. wenn er an seinen Anfang eine Bildergalerie stellt, von der hier 
nur eine Doppelseite wiedergegeben werden kann:" 

DOo .... . __ .... _ ".. 
...... ___ F __ .... -. 

--,.-~-.... -. _.,._.!t ___ __ 
....,.~~,...­

~ .. ,,-~""'­~~ ... _<6t ,---, 
--'-'­____ .... _ l w..r.<_ 

~ ... ~ .. -
""' ... _-'''-~ ._-_._. 
~----..­.-_l.>o_ ...... _ 
~~_ . .a~"'. 

"""...,-~:.,..,,­-""-""­~-
oN __ ~_'" 

-. ....... __ 7,.. '<_-...--_ .. _­_ .. ~-~ 

26 VgJ. etwa "All der Tafel", in: Bartbes, Über mich selbst, S. 49. 
tJ Vgl. Barthes, Über mich selbst, o. S. 
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Hier gibt sich der Text geradezu als eine Art Familienalbum, das eimnal mehr den. 
Gestus des Autobiographischen unterstreicht. Diese Fotos ,dokumentieren' jedoch 
nicht einfach gelebtes Leben, sondern werden durch die Beschriftungen des Autors, 
der in der Autobiographie ja mit dem Erzähler identisch ist, interpretiert, d.h. nach­
träglich mit Bedeutung versehen. Damit spiegeln sie, wie gesagt, nicht das gelebte 
Leben, sondern den autobiographischen Prozess selbst; sie werden gleichsam zu 
Chiffren, zu Spiegelbildern des autobiographischen Schreibens - Spiegelbilder in 
dem Sinne, in dem Jacques Lacan in seinem Aufsatz "Das Spiegelstadium als Bild­
ner der Ich-Funktion" die Selbstwahmehmung im Spiegel als . und d.h. 
die eigene, hybride Situation des Ichs verkennend beschrieben hat. 
Barthesin seiner Bildauswahl direkt an.29 

",. "_ ,, (l. ___ ,.-", 

k~-"~, .. ,,, ."1 ...... "1<. 

28 Vgl. Jacques Lacan, "Das Spiegelstadiwn als Bildner 'der Icbfu~tion wie sie uns in ~er '. 
. analytischen Erfahrung erscheint. Bericht für den 16. Internationalen Kongreß fiir Psychoanalyse 

in Zürich 3m 17. Juli 1949", in: ders.: SchriftenI,hg.v. Norbert Haas. Weinheim, Be.rlin 
S.61-70. 

29 Balthes, Über mich selbst, o. S. Das rechte Foto trägt die Unterschrift "Das Spiegelstadium: ,Das 
bist du.'" 
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Und in diesem spiegelhaften Sinne sind die Bilder Schrift. Am Beginn des Textes 
lesen wir: "Zu Atifang einige Bilder: sie gehören zu dem Vergnügen. das der AlIlor 
sich selbsl gewährt. wenn er sein Buch beendel. " Hier wird die Begehreruistruktllr; 
in der die Bilder stehen, ausgesprochen. Es folgen einige Ausfühnmgenzu den 
Bildern und am Ende des Abschnitts heißt es dann: 

Ein anderes Imaginarium tritt dann nach vorn: das des Schreibens. Und damit 
dieses Imaginarium sich entfalten kann (denn das ist die Absicht dieses BlI­
ches), ohne jemals von der Darstellung eines standesamtlich bestimmten Indi­
viduums zunick gehalten, sichergestellt und gerechtfertigt zu sein. damit es von 
seinen eigenen, niemals figurativen Zeichen frei sei, kommt danach der Text 
oh"e Bilde~ außer denen der Hand. die die Spuren einträgt. 10 

In dem Sinne, in dem die Bilder in Über mich selbst das Schreiben des Autobio­
graphen bzw. den schreibenden Autobiographen zeigen, wird die Schrift in diesem 
Buch zum Bild . 

........ ~~,--,-"""" f __ ~ ",_ ........... _ 

A' /pI'it_"""'"Il. ..... O""'R_Iot 

,-.,.. .. ""' ." ...... "MMd.,r<If_ ,. .... "" __ Iw...._ sw.,lo<rt, _ m_ 

. 30 Barthes: Über mich selbst, o. S. 

. 95 



·'t 

Martina Wagner-Egelhaaf 

Immer wieder werden auch handschriftliche MarkietUugen dem Text eingefilgt. So '. 
sieht z. B. die letzte Seite des Buches folgendennaßen aus:'! 

.. " 

- ~ •• .' .. iI......; ~ h. ... :~ .v...(' .~ R, •.• /t, I 

Y4o,t .eo.J;,..., .(z......,;, ~, .... ,.c,.,,, • 
- 0:\ I~.:t "1100('(-''''- d.'J .... ,~("' .... 

"- 'A., tf·~ A ..l( AfI.'lo't.,. ... 

1/""_' _ ..... '", .. «IoI<i:oo~! K_!Ii<_< ...... .......,.".". 
_ W"O><ho. It< ... _n. ...... IJM ........ Ioo .... I:I.p .. 

'~ ' 

,,. 

~~ 
- damit wirklich klar wird, worum es in diesem Text geht, nl1nllich um das Schrei- ;i 
ben, die autobiographische Schrift selbst. I. 

Heißt das nUll, dass in autobiographischen Texten alles Dichtung, Fiktion, Täu- ,;j 
schung, Selbstimagination UIld Zeicheilspiel ' ist? Ja, sicher, aber, das ist weder R, 
schlecht noch schlimm und der autobiographischen, Wahrheit', was immer man \ 
datUnter verstehen möchte, erst recht nicht entgegengesetzt. Die ,Walrrheit' der ;: 
Autobiographie - inan kötlnte vielleicht zeitgemäßer von ,Authentizität' sprechen . ;~ 
- ist als solche nämlich nicht zu haben. Sie gibt es nur im Zugriff auf sie und es ist ,;' 

}~ 
;'.. 
... " 

31 Bartbes, Über mich selbst, S. 208. 
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der Zugriff, der sie erzeugt. Es geht in der Autobiographie niemals datUm, wie es 
,wirklich' gewesen ist, selbst wenn ein autobiographisches Ich dies vermeint; es 
geht immer darum, was das eigene Leben fiIr den Autobiographen/die Autobiogra­
phinim Prozess des Schreibens isl. Der Belrachter/die Betrachterin ist im Bild und 
ein Teil des Bildes. Und es sind die Bilder und d. h. auch die Schrift-Bilder, die es 
uns ernlöglichen, ein Verhältnis zu uns selbst und zu unserem gelebten und weiter 
zu lebenden Leben zu gewinnen. In diesem Sinn ist das Medinm, sind die Schrift 
und der Akt des Schreibens konstitutiv und vielleicht sogar ,authentisch'. 

ln der Autobiographiediskussion der letzten Jalrre jst der Begriff ,Autofiktion' 
aufgetaucht, der auch im Titel dieses Beitrags aufgegriffen wird. Damit ist nicht.ein­
fach jenes Wechselverhältnis von ,Dichtung' und, Wahrheit' gemeint, das Goethe 
bereits beschrieben hat, sondern der Begriff enthält eine Prograinmatik. Die Roma­
nistin Claudia Gronemann hat ihn in die deutschsprachige Autobiographiediskussi­
on hineingetragen und sie beschreibt damit gerade jene selbstreflexive Sprach- und 
Schriftlichkeit des autobiographischen Textes, wie sie in der Barthes'schen Selbst­
darstellung sinuflÜlig wird, sich aber beispielsweise auch im französischen ,Nou­
veau roman' findet, das ausgestellte Gleiten des Sinns in der Signifikantenkette, wie 
Gronemanu im Rückgriff auf Lacan darlegt - Autofiktion also als ein autobiogra­
phisches Schreiben, das sich seines sprachlichen Konstruktcharakters bewusst ist, 
ihn geradezu inszeniert und mit ihm anch spiel!." Den Begriff selbst übemimmt 
Gronemann V\ln dem französischen Autor Serge Doubrovsky, fiir den das Prinzip 
der Autofiktion zweierlei impliziert. Einmal, behauptet Doubrovsky, darf heute je­
dermann seine Autobiographie schreiben. Die autobiographische Selbstrepräsen­
tation ist nicht nur sog. ,großen Geistern' (Augustinus, Rousseau, Goethe) vorbe­
halten, sondern jeder Fußballspieler, jeder Popstar, selbst die Verkäuferin bei C&A 
kann heute eine Autobiographie veröffentlichen. Damit ist wohl gemeint, dass der 
Markt alles aufnimmt bzw. entscheidet, was ,erlaubt' ist. Autofiktion in diesem 
Sinue bedeutet nach Doubrovsky aber auch, dass alles erzählt werden muss, jedes 
intime Detail und zwar möglichst schonungslos und offen, während 'die frühere 
Autobiographie ja doch stark selektie!t hat, je nach Begröndungsinteresse des Au-

: tobiographenlder Autobiographin. Die Öffentlichkeit will un.mlttelbar Anteilneh-

32 Vgl. Claudia Grouemann j Postmodeme/Postkoloniale Konzepte der Autobiographie in der fran­
zösischen und maghrebinischen Literatur. Autofiction - NouveUe Autobiographie "- Double Auto­
biographie -Aventure du texte, Hildesheim, Zürich, New Yprk 2002. 11. Vgl. dies., ". AUlofictioo' 
und das Ich in der Signifikallteukelte. Zur literarischen Konstitution des autobiographischen Sub­
jekts bei Serge Doubrovsky", Poetica 31 (1999), S. 237-262. 
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men, involviert sein. Diese Ausfiihnrogen stehen in einem engen Zusammenhang 
mit der ,Big Brother' -Kultur, die wir seit einigen ~allfen erleben und die uns neben 
dem Voyeurismus, andere in extremen oder krisenhaften Lebenssituationen zu be­
obachten, auch eine nie gekannte Anzahl von Talkshows beschert bat. .. Weniger 
die literarische Qualität zählt bei solchen Büchern als vielmehr ibr Potenzial, eine 
unmittelbare Kommunikation mit dem Lese- bzw. Fernsehpublikllm aufzubauen, 
eine Identifikation, die als kathartisch erlebt wird", schreibt Ivan FatTon dazu.33 Es 
geht dabei um eine intendierte Überschreitung der Grenze von Buch und Leben wie 
sie sich im Falle von Doubrovskys Le livre brise VOn 1989 ereignet bat. Doubrn­
vsky hatte dort ilber sein Eheleben berichtet, wobei er seiner Frau das jeweils Ge­
schriebene vorlegte und ihre Kommentare in den Text einfügte. Als zwei Drittel des 
Buchs geschrieben waren, beging die Frau, deren Neigung zu Depressio)len und 
Alkoholismus Doubrovsky beschrieben hatte, Selbstmord - und die literarische 
Welt hatte ihren Skandal, weil hier offensichtlich ein Buch getötet hatte, die Gren­
ze zwischen Literatur und Leben überschritten worden war. Das zweite Prinzip des 
Autofiktionskonzepts ist der notwendige Einsatz der Fiktion, die fUr Doubrovsky 
indessen immer eine "narzisstische Falle" im Sinne der Lacan~schen Psychoanaly­
se darstellt. .. [J]e suis un eire fictif. J 'ecris mon autofiction" lautet der Kernsatz von 
Doubrovskys Position." Dagegen hat Alain Robbe-Grillet geltend gemach~ dass 
man der narzisstischen Fiktion durch gezielten Einsatz der romanJiaften Fiktion 
entkommen könne, d. h. durch bewusstes Erfinden, um die eigenen Imaginationen 
zu konterkarieren. Hier wird deutlich, dass das Autofiktionskonzept, sofern man 
überhaupt von einem solchen sprechen kann, etwas anderes ist, zumind,est anders 
begründet ist als das alte Modell von ,Dichtung und Wahrheit'. Während Goethe 
die Dichtung einsetzt, um den höheren Symbolgehalt des Lebens zum Ausdrnckzu 
bringen, dienen die gezielt eingesetzten autofiktionalen Fiktionen der Durchkreu­
zullg des autobiographischen Narzissmus, stellen also ein Moment der kritischen : "., 
Reflexion desselben-dar. ~' jl} 

:<; '~ ':~ 
Im Anschluss an diese Überlegnngen muss gefi·agt werden, ob und in welchem j~t; 

Sinne der Autofiktionsbegriff fUr neue FOflllen autobiographischen Schreibens •. ,'. 
nutzbar zu machen ist. Tatsächlich gibt es Texte, die autobiographisch erzählen, .. ~~ .}~ 

;;-:; 

33 Ivan Farron, "Die Fallen der Vorslelhmgskraft. Autofiktion -:- ein Begriff und seine Zweide. U"g. rt ~t +1 
keit(en)", Neue Zürcher Zeitung, 31.5.2003. hUp:llwww.france-mail-forum.de/finßOllit/30farron . . -,--- t 

htrn (zuletzt aufgerufen am 23. 12.2005). .~\- ~~'; 
34 Serge Doubrovsky, "Textes en maiß", in: Autoficti(~:ms & eie, pu~1ies sous la direction de liio, '. 

Serge Doubrovsky, Jacques Lecarme et Phi lippe Leje1l11e, Paris 1993, S. 207-217, S. 208. .j; '. 
~' "'!, 

;l: ~l;· 
:: ·Tl", 
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aber dabei nicht auf die LebensgeSChichte des Autorslder Autorin fixiert sind. Zu 
denken wäre in diesem Zusammenhang z.B. an Emine Sevgi Özdamars Trilogie 
Das Leben ist eine Karawanserei hat zwei Türen allS einer kam ich rein aU$ der 
anderen ging ich raus (1992), Die Briicke vom Goldellen Horn (1998) und Seltsa­
me Sterne starren zur Erde (2003). Das sind Texte, die realistisch und phantastisch 
zugleich die Geschichte einer Migrantin beschreiben, ohne dass man geZWllngeu 
wäre, diese mit Lejeune, der, wie gesagt, fUr die Autobiographie die Identität von 
Autor, Erzähler und Hauptfigur postuliert hat, als Lebensbeschreibung der Autorin 
zu lesen. Vielmehr scheint es sich um eine paradigmatische Lebensbeschreibung 
zu handeln, die ein facettenreiches Panorama and~rer Personen, zeithisloriscber 
Beschreibungen, aber zugleich überaus poetischer Darstellungen eröffnet. Was hier 
Wahrheit und Dichtung ist, will man dabei gar nicht wissen und die Problema­
tik der sprachlichen Konstruktion und autobiographischen Schriftverfasstheit, das 
Problem der -graphie, wird hier - schließlich befinden wir uns nicht mehr in den 
70er Jaluell - auch nicht mehr aufgeworfen, -entweder weil sowieso klar ist, dass 
der Text Text ist und nicht Abdruck des Lebens, oder aber weil die Texte, obwohl 
autobiographisch erzählt, sich gar nicht als Autobiographie im emphatischen Sinne 
verstehen. Symptomatisch flir dieses Erzählen ist der Anfang des Karawanserei­
Romans: 

, Erst habe ich die Soldaten gesehen, ich stand da im Bauch meiner Mutter 
zwischen den Eisstangen, ich wol/te mich festhalten .md faßte an das Eis ulld 
l1/1schte und landete auf demselben Platz, klopfte an die Wand, keiner hörle: JJ 

Die Geschichte, die rein ijußerlich den Lebensstationen der Autorin folgt, beginnt 
also noch vor deren Geburt. Mutter und Tochter befinden sich im Zug, der die 
beiden in den Heimatort der Mutter bringt, wo das Kind im Hause der Großeltern 
geboren werden solL Wie poetisch das Ganze geschildert ist, wird in der folgend~ll 
Passage deutlich. p ie beiden sind immer noch im Zug: 

Der Berg sland drmtßen wie ein·von einem großen Vogel gelegtes Ei und schau­
te atif den Bauch von Fa/mo, und der Flttß, der an dem schwarzen Zug vorbei­
lief, halle sich entscl.losselZ, die längste silberne Schlange zu sein, tagsüber Zu 
fließen und die Lehrlingsj.mgs mit langen Baumwol/.mterhosen in sich baden 

35 Emine Sevgi Özdamar, Das Leben ist eine Karawanserei hat zwei Türen aus einer kam ich rein 
aus der anderen ging ich raus, Köln 41999~ S. 9. 
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zu lassen und nachtsüber in den Träumen der Mädchen zufließen und mit ihnen 
zu sprechen. 36 . 

Dass das Buch auch mit einer Zugfahrt endet, führt vor Augen wie durchkomponiert 
es ist. Aus dem ungeborenen Mädchen vom Anfang des Buchs ist eine junge Frau 
geworden, die sich auf dem Weg nach Deutschland befindet, wo sie als ,Gastarbei­
tedn' arbeiten wird. Wie in der Doubrovsky'schen Autofiction die Grenze zwischen 
Leben und Buch übersprungen wird, mit dem Anspruch alles sagen zu können oder 
anders formuliert: qua Buch Lebensrealität zu schaffen, wird auch in Özdamal~ 
Texten die Grenze zwischen Realität und Filetion inelevant, allerdings eher, Um 
des (poetischen) Sagens willen, d. h. um aus der Perspektive eines schriftverfass­
teuLebenslaufs nicht das Leben selbst, aber dessen Wall111ehmungsmöglichkeiten 
sprachlich in den Blick zu bekommen. Özdamars lch-Erzäblerin ist denn auch kein 
hermeneutisches Individuum mehr, um dessen ,Bildung' es den Texten zu tun wäre, 
ebenso wenig mehr muss sich hier das leb als sprachlich gesetzt reflektieren und 
dekonstrttieren;. vielmelll' handelt es sich mn eine Erzählinstanz, die im Be-Schrei­
ben die Autbentizität des Lebens weder einfordert noch ausschließt. 
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